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               Valium Export

Maiz Kulturbericht 2009 

“Postmodern theoreticians portray migrants as new revolutionaries but they rarely take part in the production of cultural studies’ discourses themselves. Migration is taken as an example of the dismantling of the nation state order, as a threat and necessity for the constitution of the nation state which has to be controlled by various atrocious measures such as visa regimes and deportation. By taking migrants as the embodiment of Giorgio Agamben’s figure of naked life, migrants turn to outlaw identities, which are able to survive under the extreme conditions between state inclusion and exclusion. The exotization and erotization of “going beyond the borders”, breaking the law of binary concepts, is at this point similar to the exotization and erotization of non-heteronormative sexuality. This functions by hiding the fact that, the most precarious forms of living and working, can be found exactly where spaces of sexual transgression and migration intersect.” (Ana Hoffner)

maiz  hat sich im Jahr 2009 im Kulturbereich mit dem „Identitätsbegriff“ in Hinsicht auf die verschiedenen Möglichkeiten und Formen einer geschlechtersensiblen, antirassistischen und antisexistischen Zugangsweise in verschiedenen Projekten im Rahmen des Jahresprogrammes beschäftigt. Die Ausgangspunkte für die „Valium Export“-Veranstaltungen waren post-colonial und gender studies: Film, Diskussion, Workshops, Vorträge und Fotoausstellung. 

Die gegenwärtige kapitalistische Wirtschaftskrise bringt neue Modelle der individuellen und institutionellen Kapitalakkumulation hervor.  Wo stehen MigrantInnen in diesem neoliberalen Kontext der Produktion von Diversität als etabliertes Kapital des Arbeitsmarktes? Welchen Effekt hat die Strategie der Ohnmacht der MigrantInnen, wenn sie z.B. die Flucht in die „luxuriöse Sicherheit“ in die Psychiatrie antreten, angesichts der Realitäten in einem Land, das mit einem "nationalen Aktionsplan" zum sichersten der Welt machen will? Oszillierend zwischen ekstatischen, psychotischen und kathartische Momenten, sind die MigrantInnen genau wie bei der Wirkung des Giftes, das die Bio-Macht ((siehe Michel Foucault) und ihre paranoide Selektion hervorruft, die bestimmt und kontrolliert, wer leben und wer überleben darf, dem System ausgeliefert. 

Die Verwendung des Begriffs Diversität und die steigende Heterogenität der Merkmale von MigrantInnen und von Migration, in der Diversität als Set von Programmen ein neues Paradigma für Integration darstellt, reduziert de facto Pluralismus, Herkunftsland, Zusammensetzung der  MigrantInnenbevölkerung, Migrationskanäle, Sprache und Religion zu Kategorien, die in der Gesellschaft Assimilierung und Anpassung an die Mehrheit als Modell der “sozialen Integration” fordern.

Die Partnerschaft zwischen maiz und Verein Mit (Transsexuelle in Bologna) birgt die Absicht mit den Themen Sexualität, „gender“ und Kulturkonstruktion einen Beitrag zu leisten zur „queer theory“ und zu den post-kolonialen Studien. Sie könnten auf die politische und soziologische Praxis im deutschsprachigen Raum angewandt werden. Ursprünglich ging es in dieser Theorie um die Assimilation ins europäische System, die später zur Problematik der marginalisierten Identitäten führte. 

Die Forderung nach Einschluss in die bestehenden Verhältnisse, ohne grundsätzliche Kritik an ihnen, zeigt die Ambition, zu einer In-Group zu gehören, die sich immer mehr nach außen abschottet. Die Konzentration auf Inklusion bedeutet Solidarisierung mit dem “mainstream“, statt Solidarität mit den Marginalisierten, die dazu dienen sollte, dass Ausgrenzungsmechanismen bloßgelegt und so Möglichkeiten zu Veränderung geschaffen werden.

Im Rahmen des Projektes European Festival of Diversities and Anti-discrimination, 2008 - 2009, das in Bologna, Paris, Linz, Palermo und Venedig stattfand, wurde Anfang Juni in Linz eine zweitägige Veranstaltung durchgeführt mit dem Fokus auf der progressiven Erfassung von Diversität im neoliberal Kontext. 

Die Veranstaltung “Pimp up your diversity“ in Linz, von 18. bis 19. April 2009 brachte durch die theoretischen und praktischen Annäherungen an Diversitätsmanagement und die Analyse der Effekte des neoliberalen Systems unterschiedliche Perspektiven auf die Reflexion über die derzeitigen Debatten hinsichtlich der Klassifizierung von Diversität zu entwickeln, um als Teil dieser Diversität auch das Gefühl von Inklusion hervorzubringen. Diese Diversität basiert auf dem Konstrukt von „Differenz“, das durch die Bio-Macht in den letzten Jahren in Sozialstrukturen als spezifischer Raum gesehen wird, in dem das hegemoniale, normative System gestärkt wird. 

Die Diskussion am ersten Tag der Veranstaltung machte deutlich, dass Diversität immer in Verbindung mit ökonomischen Aspekten zu analysieren ist und dieses Verständnis bestimmt die Annäherung zu Diversitätsmanagement innerhalb von neoliberalen Wirtschaftsveränderungen.

Andreas Görg ist Jurist und Politikwissenschaftler. Er arbeitet derzeit als Projektmanager, Trainer, Wissenschaftler, Coach und Aktivist in Wien/Österreich. Er fokussiert sich auf die Themen Machttheorie, Antidiskriminierung und Anti-Mobbing. In der Diskussion machte er auf die Wortmeldungen aufmerksam, die auf der Verleugnung von Verantwortung innerhalb von Organisationen basierten, indem er gleich anfangs folgende Frage an die TeilnehmerInnen des Workshops stellte: Wie viele von euch sind in euren jeweiligen Organisationen verantwortlich für Personal oder Diversitätsmanagement? Womit er verdeutlichte, dass es in unserer eigenen Verantwortung lag den Nährboden für Diversitätsmanagement in unseren Organisationen von Grund auf zu schaffen. Da es eine öffentliche Veranstaltung war, bestand die ZuhörerInnenschaft aus einer sehr heterogenen Gruppe, einesteils Leute, aus der Perspektive von Organisationen und andererseits aus der akademischen Perspektive von KunststudenInnen. Sicherlich gab es Anwesende, die für sich noch nicht definieren konnten welche Art von Diversität sie repräsentierten, bis zu dem Zeitpunkt da Andreas die Diskussion auf Privilegien und Verantwortungsübernahme lenkte und mit dem Diversitätsmanagementskonzept verglich, dass die Logik auferlegt, dass wir alle verschiedenartig und unterschiedlich sind und dass Unterschiedlichkeit etwas Gutes ist! Aber wer profitiert von unserer Unterschiedlichkeit?

Die Antwort auf diese Frage lautet, dass wir nur benützt werden: nutze unterschiedliche ArbeitnehmerInnen um unterschiedliche KundInnen zu erreichen, nutze die Kreativität von unterschiedlichen ArbeitnehmerInnen, nutze das Potential, nutze die Sprachen um Weltmärkte zu erobern, nutze, nutze, nutze. Kapitalismus beinhaltet die Logik der Ausbeutung, das Konzept der Diversität ist verbunden mit dem Konzept des Multikulturalismus, mit den „Salatschüssel-Vorgaben“: „sei unterschiedlich, exotisch, farbenprächtig, natürlich; trage deinen Teil zum kulturellen Reichtum der Gesellschaft bei, aber bleib auf deinem –dir zugewiesenen- Platz!!! Das Diversitätskonzept hat die starke Tendenz Ungleichheiten und Machtgefälle zu verdecken. Es gibt keine Hierarchie zwischen Mainstream und Minderheiten, wenn die herrschende Mehrheit nur einen Teil der Diversität ausmacht. Die unterschiedlichen Aspekte der Diversitätsmanagementanalyse provozierte bei den 35 TeilnehmerInnen eine Reflexion über die Autonomie von Organisationen und Strategien des Umgangs mit Diverität. Andreas brachte es auf den Punkt: Vom Ausgebeutet-Werden im Dienste des Profits hin zur bewussten Untergrabung des Systems!

Die queer of color Perspektive 

Am Nachmittag des ersten Tages lag der Fokus auf der spezifischen politischen Identität von gender und Sexualität in Verbindung zu den Projektthemen der Beteiligten, wie Migration, gender, Sexualität und Minderheiten. Es fand eine theoretische, historische Kontextualisierung von queer statt. Theorien sind immer in einem bestimmten Raum und Zeit eingebettet und nicht universell für alle Räume gültig, sondern werden angepasst, reformiert, gekürzt, verändert und umgewandelt innerhalb des Kontextes in dem sie benützt werden. Von der queer Bewegung in den USA, zu den kritischen Formen von queer Theorie, von queers of color zu queer/trans Migrationspolitik zu einer anderen Neudefinierung oder Adaptierung von queer.  Die/Der KünstlerIn und queer AktivistIn, Ana Hoffner, aus Wien wurde als WorkshopleiterIn eingeladen. Sie/Er definierte queer als den gewählten Terminus für all jene, die an den Rand der Gesellschaft gedrückt wurden. Das Wort queer operierte mit einer ähnlichen Strategie, wie in der Vergangenheit die Worte „gay“ oder „lesbian“, indem es die abwertende Bedeutung transformierte, indem es im politischen Aktivismus eingesetzt wurde. Aus einer queer-migrantischen Perspektive gestaltet sich queer als politischer Konflikt und handelt nur vom Erkennen des politischen Konflikts – nicht aus der Entscheidung einer freien emanzipierten Persönlichkeit heraus, die sich in die Politik einbringen will, sondern aus prekären Umständen heraus, die diese nicht in einem Körper, einem Raum, einer Ideologie belässt. Die Entwicklung eines Verständnisses für politische Konflikte und nicht die Beförderung von erwünschten Wiederholungen zum Zwecke des Genusses und der Befriedigung, ist vielleicht eine andere Ausübung bzw. Auslegung von queer/trans Migrationspolitik.  Der erste Tag wurde mit einem Film über queer AktivistInnen in Berlin beendet, bei dem wir von der langen theoretischen Diskussion und der Auswahl von Punkten in der Plenarsitzung, die uns helfen würden best practice Modelle zu entwickeln, eine Pause vergönnten.

17. April: internes PartnerInnentreffen; Reflektionen zum Workshop des Vortages; Definition der Beiträge für die Publikation des Projektendberichts; der Entschluss, dass maiz die theoretische Annäherung an Diversitätsmanagement einbringen wird. Am letzten Abend beendeten wir das Programm mit der Eröffnung der Ausstellung in der Schaufenstergallerie von maiz und einer Live-Performance der KunststudentInnen aus Wien, mit politischen Stellungnahmen zu Migration, Rassismus und Sexualität. Das war der Moment an dem die KünstlerInnen der Thematik, durch die Präsentation ihrer Arbeit, Form geben konnten und jedeR Anwesende mit dem Publikum interagieren konnte. 

Valium Export 

„Es gibt keine Sicherheit und keine Erfüllung, haltbar ist nur die Sehnsucht ….“ (Brian Massumi)

Wie viel physische und psychologische Kräfte müssen die Prekarisierten haben?? Unsicherheit ist eine Tatsache in dieser widersprüchlichen kapitalistischen Welt, in der Menschen auf Funktions- und Flexibilitätsaspekte reduziert werden. Für MigrantInnen wird sehr oft die Diagnose Depression gestellt; Da muss es einen Zusammenhang geben mit ihrer Migrationssituation und den verschiedenen Phasen, die sie im Migrationsprozess durchlaufen. In jeder gibt es spezifische Stressfaktoren. Stress löst bei entsprechender Empfänglichkeit Depression aus, wobei der Gender-Faktor eine große Rolle einnimmt in Bezug auf Migrantinnen und ihre verschiedene Rollen - als Sexarbeiterinnen, Pflegepersonal, Putzfrau, Samba Tänzerin, Mutter, Asylwerberinnen, etc.  

Workshop:  „Plantations“ das Kolonialtrauma – September  2009 

Die Theoretikerin Araba Evelyn Johnson hat für 25 Frauen in Oktober in maiz  einen Workshop geleitet. Ausgangspunkte waren die Recherche der Geschichte der Schwarzen in Österreich (Remapping Mozart) und der Aspekt „Trauma und Rassismus“. Relevant für diesen Workshops war den psychologisch internalisierte Effekt von Rassismus/Sexismus auf die aktuelle Frauenmigration zu analysieren, der auf koloniale Machtverhältnisse aufbaut, und die Mechanismen des rassistischen Systems stimuliert, die in die Isolation, Abhängigkeit und Depression führen.

Dieser Workshop war die Vorbereitung für die Ausstellung „ Valium Export“, die am 30. Oktober im Rahmen des 15. Jahr-Jubileums von maiz in der Schaufenstergalerie stattfand, bei der auch ein einleitender Vortrag über die Ausstellung von Araba Johnson erfolgte. Die KünstlerInnen und  zwei Frauen aus dem Workshop haben an der Podiumsdiskussion bei Ausstellungseröffnung teilgenommen.

Film+ Diskussion:  „ No Borders, No Borders!! –  18. Oktober 2009 

Ein Dokumentarfilm von Carla Camargo, eine „Kapverdianerin“ der zweiten Generation in Portugal, die einen Film mit Interviews über den subjektiven Begriff der Nostalgie/Melancholie  innerhalb der kap-verdischen „communities“, die vor 3O Jahren nach Portugal migriert sind. Die Diskussion über den Film hat in maiz stattgefunden mit mehr als 30 Teilnehmerinnen, die Moderation hat eine Teilnehmerin des ersten Workshops übernommen.

Ausstellungseröffnung  Valium Export _ 30. Oktober 2009

Die Ausstellung Valium Export  hat sich mit dem Verhältnis von Migration und Depression theoretisch und ästhetisch auseinandergesetzt und begab sich auf die zeitgenössischen Spuren des „Banzo“, jener rätselhaften krankmachenden Traurigkeit, an der afrikanische SklavInnen am Schiffsweg in die neue Welt „wie die Fliegen“ starben. 

Die Eröffnung der Ausstellung war Teil des Programms für die Feierlichkeiten zu 15 Jahren maiz – „Am Anfang war Eldorado. Europas Suche nach dem Eldorado und die Utopie der Migration “. Es gab ein Gespräch zur Ausstellung mit den Künstlerinnen/Produzentinnen der Bilder (Marissa Lobo und Petra Moser), und Mag.a Araba Evelyn Johnson hielt ein Referat. Zwei Teilnehmerinnen des Workshops, Fr. Queila Rosa, Anilia Memic,  und Dr.in Luzenir Caixeta, Koordinatorin der Beratungsstelle von maiz, sprachen über das Thema. Die Veranstaltung hat an der Kunstuniversität in Linz stattgefunden. Die Ausstellung ist in der maiz Schaufenstergalerie noch bis 11. Jänner 2010 zu sehen.

Konzept Bilder

Die acht Fotos  aus der Serie „Valium Export“, die schon im Jänner 09 an der Akademie der bildenden Künste in Wien im Rundgang im Format A4 gezeigt wurden, wurde im Großformat in der Schaufenstergalerie von Verein maiz ausgestellt.  Aus der Perspektive einer Migrantin/Aktivistin/Kunststudentin für Konzeptuelle Kunst in Wien, nämlich Fr. Marissa Lobo, die aus Brasilien stammt und seit 5 Jahren in Österreich lebt, wurde der Begriff BANZO im post-kolonialen Kontext neu interpretiert und ihm in Form von Fotos, die von Petra Moser (Studentin für Fotografie an der Kunstuniversität Linz) gemacht wurden, künstlerische Gestaltung gegeben.

Banzo steht für die  „Sehnsucht nach dem Verlorenen“ und wird in dieser Ausstellung mittels Fotos, die in Zusammenarbeit zwischen Marissa Lobo und Petra Moser entstanden sind, verdeutlicht. Die Simulation von zwei Migrantinnen, die sich auf dem „Donau Betonstrand“ fotografieren haben lassen: Sind sie schon tot? Oder nur für eine Sekunde  paralysierte Körper  auf  einem grauen Licht?? Sehen sie im „sicheren“, „blauen“ Land an der Donau glücklich aus? Oder lachen sie nervös in die Kamera?? Spielen sie zusammen die (Nicht-)Isolation von Minderheiten?  Welche Rolle spielt der diskursive Begriff der bourgeoisen Liebe im Migrationskontext? Zwei Frauen, die beide einem Leidensbild von Frauen, das mit Konstruktionen von Identitäten und Klischees einhergeht, widersprechen, agieren mit Zynismus und Ironie in der Performance.

Sie spielen mit dem Konflikt zwischen Realität und Fiktion. Es ist ein Porträt gegen den Voyeurismus in Bezug auf Schmerzen, Opfer oder Mitleidsbildern, die zwei benützen und nutzen bewusst Make-up zur De-Maskierung,  Spitalskleidung und Spiegel als Objekte um nach dem Verlorenen zu suchen, wenn sie es verloren haben.

